24.05.2020

7. Sonntag der Osterzeit (C): (Joh. 17, 20 - 26)

„Alle sollen eins sein."

Die Worte, die wir soeben im Evangelium hörten, sind ein Teil aus dem Abschiedsgebet des Herrn. In diesem Gebet fleht der Meister: "Alle sollen eins sein, wie du Vater in mir bist und ich in dir bin, damit die Welt glaubt, dass du mich gesandt hast." 

Was meint wohl Jesus mit dem Wort "Welt"? - Der Schweizer Dichter Martin Gutl sagt dazu:
"Welt: Ort der Lebenden, Ort der Sterbenden, Ort der Gräber, Ort der Geburten. Welt: Wohnung für die, die lieben und helfen, Kriegs- Schauplatz für die, die hassen. Welt: Heimat und Fremde, Freude und Trauer, Schmerz und Hoffnung, Angst und Glück. Welt: ein bisschen Friede und wenig Liebe, viel zuviel Terror, viel zuviel Hunger.“
Ja, das ist die Welt, in der wir leben. Eine Welt, in die uns Gott hineingestellt hat, in der wir die uns zugedachte Rolle spielen sol​len. Eine Welt, aus der wir nicht aussteigen dürfen, in der wir uns nicht nur bewahren sollen vor dem Bösen. Eine Welt, in der wir uns bewähren müssen im Guten.
Sich bewähren im Guten - gegen die übergroße Macht des Bösen in unserer Zeit. Wie kann man das schaffen, so fragen wir viel​leicht.
Nun, wir sind ja nicht die Menschen von dieser Welt. Nein, wir le​ben nur in dieser Welt als Menschen, denen Christus die trostvolle Zusage gemacht hat: „Wie du, Vater in mir bist und ich in dir bin, so sollen auch sie in uns sein."

Ja, diese innige Einheit und Liebe, die Vater, Sohn und Hl. Geist miteinander verbinden, sie sind das Vorbild und die Kraftquelle, aus der wir leben, die uns befähigen, in diesen Meeresfluten der Welt nicht zu ertrinken.
Diese Einheit und Liebe waren einst in der jungen Kirche die Grundsteine für den Bau des Gottesreiches, sodass die Heidenwelt in Erstaunen rufen musste: "Seht, wie sie einander lieben!" Diese Einheit und Liebe war der Grund, dass der Herr täglich ihrer Gemeinschaft die hinzufügte, die gerettet werden sollten." Diese Einheit und Liebe war in der Frühkirche solch ein hohes Idealbild, dass Lukas in der Apostelgeschichte schreiben konnte: "Sie waren ein Herz und eine Seele." "Sie hatten alles gemeinsam." „Sie verharrten einmütig im Gebet im Tempel." "Sie brachen in ihren Häusern das Brot und hielten miteinander Mahl in Freude und Einfalt des Herzens."
So musste es dazu kommen, dass sie bei dem ganzen Volk beliebt waren, sie, die man nicht lange zuvor noch "lichtscheues Gesindel" nannte.
Diese Kirche in der Blütezeit ihrer Kindertage und Jugendzeit ist nun bald zwei tausend Jahre alt und hat manchen Wandel durch​gemacht mit herrlichsten Höhen und tiefsten Tiefen. Sie gleicht einem Schiff, das sich durch die gewaltigen Wogen des stürmischen Weltmeeres hindurchkämpfen muss. Sie gleicht einer Schafherde, aus der heute viele schwarze Schafe ausgebrochen sind und sich in der Wüste dieser Welt verlieren. Sie gleicht einer Familie, deren Kinder die Liebe zur Mutter verloren haben, weil sie von vielen Runzeln des Alters gezeichnet ist.
Aber ist das nicht alles nur das Erscheinungsbild, das wie alles in dieser Zeitlichkeit dem Wandel unterworfen ist? Das alles ist doch nur das Menschliche, das Allzumensch​liche an der Kirche, das, was wir in dieser Kirche und an dieser Kirche sind.

Das Wesen der Kirche ist ihre Göttlichkeit, ja, in der Kirche ist Gottes Hl. Geist zugegen, denn sie ist ja "der durch die Zeiten wandernde Christus". Wie Gott einst in Palästina zugegen war in dem einen Men​schen Maria. So ist er durch alle Zeiten zugegen in all den Menschen, die sich der göttlichen Gnadenflut eröffnen.
Christus ist der Weinstock. Wir sind berufen, daran die Reben zu sein, die sich dem Saft, der aus dem Weinstock quillt, eröff​nen müssen, um Wein zu werden für den Durst der Welt. Christus ist der Baum, der weithin seine Zweige hinstreckt. Wir sind berufen, seine Früchte zu sein, um den Hunger der Welt zu stillen. Christus ist der Sauerteig. Wir sind berufen, das Mehl zu sein, das sich durchfluten lässt, damit wir umgewandelt werden zu ei​ner Hostie, dem Brot Gottes.
Dann erst wird die Welt glauben können, dass Gott seinen Sohn auf diese Erde gesandt hat.
Der Kardinal Leon-Joseph Suenens sagt:

"Trotz unseren Schwächen ist es jedem von uns aufgetragen, den Menschen, unseren Brüdern und Schwestern, zu helfen, dass sie Christus als den heute Lebenden, als den gegenwärtigsten al​ler Zeitgenossen entdecken. Öffnen wir uns dem Hl. Geist, dass sein Odem unsere Seele erfüllt. Ja, beten wir:
"Komm Hl. Geist! Ich brauche dich. Komm, erfülle mich! Komm mit deiner Kraft, deiner Vollmacht! Komm, ich warte auf dich."
